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Kerstin Rödiger Namen bleiben - oder auch nicht. Sie 

machen uns als Person mit aus. Es ist 
eine wohlüberlegte Strategie, Gefange-
ne mit Zahlen statt Namen anzuspre-
chen. Ist es eigentlich überall auf der 
Welt so, dass die Eltern den Namen ge-
ben? Was wäre anders, wenn wir alle 
unseren eigenen Namen aussuchen 
würden? Es gibt viele Menschen, die ih-
ren Namen ändern, z.B. Künstlerinnen. 
Ein Name hat es mir angetan: NessiTau-
sendschön. Sie ist eine deutsche Chan-
sonniöre und heisst mit bürgerlichem 
Namen Annette Maria Marx, Welch hirn-
meloo . ' re " 

Geschichte von  
spielen in Mä'c 	:ozige Rollen, 
obwohl die Figure. 	Dewusst keine 
Eigennamen haben: ? sind Prinzes-
sinnen oder Könige. Wenn die Figuren 
Namen tragen, dann hat dies oft einen 
Grund. So müssen bei Rumpelstilzchen 
und «Zistel im Körbel» gerade die Na-
men entdeckt oder dürfen nicht verges-
sen werden. Bei Siebenschön aber geht 
es um noch mehr. Sie ist so schön wie 
sieben Frauen zusammen, daher ihr 
Name. Aber der böse König bringt Un-
glück über sie, weil er ihre Heirat mit 
dem Prinzen verhindern will. Nach lan-
ger Trauerzeit ändert sie nun ihren Na-
men in «Unglück» und gleichzeitig ihr 
Geschlecht! Als Dienertritt sie in die Ge-
folgschaft eben dieses bösen Königs 
ein. Am Ende wird alles gut, der Prinz 
erkennt sie an einem Lied und überlis-
tet seinen Vater. Aber erst als er sie mit 
ihrem Namen Siebenschön vorstellt, er- 

kennen alle, welch schöne Frau sie ist. 
Eine Frau rettet sich, indem sie ihr 
Schicksal zu ihrem Namen macht. Viel-
leicht so wie Nessi Tausendschön. 
Könnte das Frauen inspirieren, es eben-
so zu tun? 
In diesem Heft geht es immer wieder 
um Gründe, einen anderen Namen an-
zunehmen - oder eben nicht: Sie wer-
den von persönlichen, strategischen, 
symbolischen oder gesellschaftlichen 
Faktoren lesen. Ich verspreche Ihnen, 
dass sie am Ende der Heftlektüre auch 
noch einmal neu über Ihren Namen 
nachdenken werden! 

F'dstrecke wurde in Koopera' 
Künstler" 	r... 	:. 

:agwur- 
:enden Namen 
von dem jewei- 

. 	Namen für Gott 
umgewandelt. 
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Namen als Zeichen 

Susanne Oelkers 

Ich habe dich bei deinem Namen ge-
rufen; du bist mein!» Keine Textstelle 
bringt die Symbolkraft des Namens so 
auf den Punkt wie Jesaja 43,19. Der 
Name steht als Zeichen für die ganze 
Person. Unser Name sagt uns und an-
deren, wer wir sind. Doch wie teilt er 
Informationen über einen Menschen 
mit? Welche Bilder von Weiblichkeit 
und Männlichkeit sind an ihm ver-
schlüsselt? Meine Ausführungen ba-
sieren auf der Vornamengebung in 
Dutshland. Da die h\\ iz  aiu  w 
sprachiger Staat ist, sind nicht alle 
Befunde eins zu eins auf die deutsch-
sprachige Schweiz übertragbar 

Die ältesten Vornamen im deutschen 
Sprachraum stammen aus Schriftquel-
len in althochdeutscher Sprache (750 bis 
1050 n. Chr.). Iypicherweise bestehen 
diese Namen aus zwei Elementen, häu-
fig zwei Substantiven. Die Namenele-
mente entstammen der germanischen 
Wertewelt, die auf Jagd und Krieg ausge-
richtet war. Frauen- und Männernamen 
unterscheiden sich in dieser Hinsicht 
nicht. Die Namenelemente wurden 
nicht zu einer inhaltlichen Botschaft 
über die benannte Person zusammenge-
'etzt. Vielmehr verrät ihre Kombination 
die Abstammung: Ein Vater Hilde-brant 
und eine Mutter Ger-trut nannten ihren 
Sohn z. B. Ger-brant oder ihre Tochter 
Hild trut. Erst im Lauf des Mittelalters 
entstanden Familiennamen und damit 
Vor-Namen im heutigen Sinn. Durch 
die Christianisierung wurden germa-
nische Benennungstraditionen abgelöst. 
Kinder erhielten christliche Namen 
nach dem Vorbild von Heiligen. Vor-
namen übernahmen damit eine neue 

Aufgabe: Durch die Benennung nach 
einer heiligen Person brachten Eltern 
ihre christliche Gesinnung zum Aus-
druck oder stellten ihr Kind in den hei-
ligen Schutz. 

NAME \NDSCHAFTEN 
In den folgenden Jahrhunderten ent-
wickelten sich «Namenlandschaften»: 
An den Vornamen von Kindern liessen 
sich regionale, konfessionelle oder 
weltanschauliche Zugehörigkeiten ab- 

sc 	.rza:nosch.r, a:. u1c:i sie 
Nachbenennung nach Heiligen ver-
mieden. Stattdessen bevorzugten sie 
alttestamentarische Namen oder 
pflegten die Nachbenennung nach 
TaufpatInnen. Ein anderes Beispiel ist 
die dynastische Nachbenennung, die 
zu einer regionalen Verteilung von 
Vornamen führte. Während in Bayern 
Elisabeth, Ludwig oder Maximilian 
beliebt waren, überwogen in Preussen 
Friedrich, Louise oder Wilhelm. Noch 
bis ins 20. Jahrhundert bestanden in 
vielen Familien Benennungstradi-
tionen. Verbreitet war z. B., dem ersten 
Sohn einen Vornamen zu geben, der 
seit Generationen in der Familie üblich 
war. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
entwickelte sich das Benennungsmu-
ster, das auch heute noch typisch ist. Bei 
der Auswahl eines Vornamens fühlen 
sich Eltern kaum noch an familiäre, 
konfessionelle oder regionale Traditi-
onen gebunden. Dementsprechend 
sind Namenlandschaften nahezu auf -
gelöst. Der ursprünglich bayerische 
Maximilian und die preussische Louise 
gehören längst deutschlandweit zu den 
beliebtesten Vornamen. Auch durch-
wandern die meisten Vornamen alle 

sozialen Räume. Lediglich der Zeit-
punkt ihrer «Entdeckung» und gröss-
ten Verbreitung unterscheidet sich von 
Schicht zu Schicht. Umfragen nach den 
Motiven für die Vornamenwahl zeigen 
seit vielen Jahren den gleichen Trend: 
Vornamen werden nach dem Ge-
schmack der Eltern ausgesucht, häufig 
weil sie einen guten Klang haben. 

Da Namen Geschlecht kennzeich- 
-- reifend w eit er-

breitet. Der US-amerikanische Sozio-
loge Richard Alford veröffentlichte 
1988 seine repräsentative Untersu-
chung zu Namensystemen aus aller 
Welt «Naming and identity: A cross-
cultural study of personal naming 
practices». Einleitend stellt er fest, dass 
Namen zeigen, welche Informationen 
über einen Menschen in einer Kultur 
als besonders wichtig gelten. Keine ein-
zige Information wird weltweit so häu-
fig an Namen verschlüsselt wie das Ge-
schlecht. Im deutschen Sprachraum 
kennzeichnen bereits die ältesten Vor -
namen das Geschlecht. Heute ist dies in 
Deutschland sogar rechtlich vorge-
schrieben. Wie aber lassen Vornamen 
das Geschlecht erkennen? 
Grundsätzlich gibt es drei Möglich-
keiten. Für die Mehrzahl von Vornamen 
gilt, dass sie konventionell einem Ge-
schlecht zugehören. Die meisten von 
uns wissen einfach, welcher Vorname 
für welches Geschlecht geeignet ist. Eine 
zweite Möglichkeit ist die formale Kenn-
zeichnung, z. B. von römischen Vorna-
men bekannt: Antoni-us - Antoni-a 
oder italienisch Marcell-o - Marcell-a. 
Auch germanische Vornamen waren 
formal gekennzeichnet: Das gramma- 
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Mädchen bevorzugt. Viele beliebte 
Mädchennamen folgen diesem Muster: 
Alii, L »‚ ADJa oder Neele. 

tische Geschlecht des zweiten Namen- 
elements bestimmte das Geschlecht des 
Namens. Hild-trut war so weiblich aus- 

und Ger-In'aut m ä nnli c u Dne 
let[.  
schlec. .......... 

bringen.  
bei griechci'  
«Mann«, und  
abgeleitet von <F,,iu. ... 	 - 

tung des Namens gilt als passend für das 
eine oder andere Geschlecht, In vielen 
Kulturen erhalten Mädchen ihre Namen 
nach Blumen, Edelsteinen, Singvögeln 
oder anderen angenehmen Dingen wie 
deutsch Rose, englisch Peari (Perle), 
französisch Merle (Amsel), türkisch 
Aynur (Mondlicht). Andere Namen 
vermitteln das Geschlecht über Tu-
genden, die kulturell geschlechtlich zu - 
geordnet sind, z. B. die türkischen 
Männernamen Kernal (Vollkommen-
heit) oder Yilmaz (furchtlos) und die 
englischen Frauennamen Prnclence 
(V rsicht) oder Faith (Glaube). 

Die nw «t i Vornamen in Deutschland 
sind heute kaum noch inhaltlich ver-
ständlich. Trotzdem übermitteln sie 
inhaltliche Vorstellungen von den Ge-
schlechtern. Vornamen werden vor 
allem nach dem Wohlklang ausgesucht. 

Der Klangen 	.......'- :.:ftaL ........ 

nur positive oder negative Bewertung 
hervor. Darüber hinaus vermittelt er - 
zu iinsst vage - inhaltliche Bot- 

5:4. 	.u: 	- ........- 

ni«nei: bi4•• 	........ 	 .: i:r 	d 
Konsonante :'. 0 . .. 	mit unregul- 
mässigen Freqm . ...::n darstellen. 
Je mehr Klang . 	_:. -.laut enthält, 
desto eher wird : .. 	enmonisch, 
weich undangen€b:'.: ::'p:':nden. Je 
geräuschbestimmter ein *:uachlaut ist, 
als desto härter gilt er. Bei den Vokalen 
lassen sich nach der Art, wie sie gebil-
det werden, runde (u, o) und gespreizte 
(i, e), hohe (i) und tiefe (a) unterschei-
den. Die besonders hoch gebildeten 
undgespreizten Vokale werden als hell, 
klein oder spitz empfunden, während 
tiefe und gerundete Vokale eher dun-
kel, gross oder weich wirken. 
Vor diesem Hintergrund erstaunt nicht 
wenig, dass sich Mädchennamen in 
Deutschland heute durch grosse Klang-
fülle auszeichnen. Vokalreiche Vorna-
men mit wenigen klangvollen Konso-
nanten wie j,  1, m und n werden für 

Insh sondere der Namenauslaut ist un-
terschiedlich: Konsonanten im Allge-
meinen und vor allem stimmlose Ex-
plosivlaute wie t, k und p, die reinste 
Geräusche ohne Klanganteil darstellen, 
kommen auslautend fast nur bei Kna-
bennamen vor, 
Damaris Nühling hat 2009 in «Beiträge 
zur Namensforschung» ihre Studie «Von 
Vlonika zu Mia, von Norbert zu Noab« 
veröffentlicht, in der sie die Entwicklung 
der Klangmuster bei den zwanzig 
beliebtesten deutschen Mädchen- und 
Knabennamen von 1945 bis 2005 ver-
gleichend untersucht, Sie kommt zu 
dem Ergebnis, A -s sich die Klangmu- 
ster von 1:b uud Knebennamen 
über diesen ZeY.:.nm 
hern. Zwar bleibt ein  
Klangfülle erhalten: Mädchennamen 
haben eine noch grössere Klangfülle 
«nt"ickelt, Aber im Vergleich zu den 

üi0'lineen von 1945 haben auch 
V.ffeie und Vo- 

.. M-' 	 .: 	n•:nmen 
sowie Konsonantenverbindungen ab- 
genommen. Zudem werden klangvolle 
Konsonanten auch für Knabennamen 

orzugt: 1 ei, Louis, AN: /1V gegen- 
G*1:o'J. Gc e:n 

Ofühl 
if vfänn- 

Ii 

Die Namensbestandteile haben folgende 

Bedeutung: hut = Kampf, truta = Vert: 

ger = Spen drand = Brand. V:  

un« 	. ':r Cm 

Susanne Oelkers ist promovierte Ger-
manistin und war bis 2008 an derGender 
Research Group der Universität Kiel be-
schäftigt. Heute arbeitet sie freiberuflich 
im Wissenschaftlichen Lektorat und in 
derlechnischen Redaktion. 
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Kerstin Rödiger 

Ein Hit von der deutschen Rap-Band 
<>Die Fantastischen Vier» heisst »die da». 
In diesem will ein Sänger die Wochen-
endbekanntschaft des Anderen sehen 
und fragt »Ist es die da, die da am Ein-
gang steht, oder die da, die dir den Kopf 
verdreht, oder die da, die mit dem dicken 
Pulli an - nein, es ist die Frau, die freitags 
nicht kann!» In Ermangelung eines Na-
mens verfallen sie darauf, auf Frauen zu 
zeigen und ihnen Funktionen oder 
Dinge zu7u•. >rdnen. Die Identifikation 

handen  
ren fürs Erkennen und Wiedererkennen 
geschaffen werden, gerade wenn es um 
die Verständigung über Dritte geht. So 
ist es auch, wenn ich meiner Mutter von 
Freundinnen erzähle: «Ich habe gestern 
Stephanie besucht» »Das ist die, die Kla-
rinette spielt, Es entstehen mit der 
Zeit schon kuriose Zuchreihungen, 
etwa »Ist das die mit dem hellgrünen 
Schal auf eurer Hochzeit?» Und ausufern 
kann es, wenn meine Mutter mir erklä-
ren will, von wem sie gerade spricht: 
«Das ist die, bei der du als Kind immer 
Bonbon holen gegangen bist, da an der 
Ecke beim Bäcker...» Es gibt lustige Er -
innerungen, hervorstechende Charak-
terzüge und traurige Geschichten, die 
helfen, einen Namen zu ersetzen - auch 
meinen Namen. Immer werden es ein-
zelne Aspekte sein, an die sich andere 
von mir erinnern, wahrscheinlich eher 
Auffälliges und vielleicht eher Negatives, 
weil das uns Menschen anscheinend 
besser in Erinnerung bleibt. 

M E N 

Zumindest gibt es dafür in der Bibel 
viele Beispiele. Eine ganze Schar na- 

menloser Frauen muss damit vorlieb 
nehmen, über einen bestimmten As-
pekt erinnert zu werden: die blutflüs-
sige Frau, die gekrümmte Frau, die 
Ehebrecherin, die Sünderin, die Skla-
vin Naamans, die Witwe von Sarepta, 
die Töchter Lots. Andererseits habe ich 
festgestellt, dass es im Gegenzug viele 
namentlich genannte Frauen gibt. de-
ren Namen in mir gar kein Echo auslö-
sen: Priska, Lydia, Tabea. Viele werden 
nur kurz in Grusslisten erwähnt und 

1 	
. 	.......... Eben 

wissen 	 ih- 
ren Alltag, ihren Auftrag. Schade. Kei-
nen Namen zu haben, begrenzt einer-
seits die Figur oft auf nur einen Aspekt 
ihrer Person und Persönlichkeit, je-
doch garantiert allein ein Name ohne 
Geschichte ebenso wenig eine leben-
dige Erinnerung. Beides bedarf viel-
leicht mehr unserer bewussten Auf-
merksamkeit: Sowohl die namenlosen 
Frauen einerseits, als auch die gesichts-, 
weil geschichts-losen Frauen anderer-
seits. 

TOCHTER ABRAHAIV 
Wer entscheidet denn nun eigentlich 
darüber, wie eine biblische Frauenge-
stalt benannt wird? Warum erinnern 
wir uns an die gekrümmte Frau meist 
als «gekrümmte Frau»? Die Geschichte 
aus Lk 13,10-17 ist eigentlich bekannt. 
Jesus lehrt am Sabbat in der Synagoge 
und heilt eine Frau, die sich schon fast 
zwei Jahrzehnte lang nicht mehr auf -
richten kann, Er legt ihr die Hände auf, 
berührt sie und richtet sie auf. Und 
dann pries sie sofort Gott, heisst es. Sie 
stimmt ein Gebet so laut an, dass es alle 
hören. Keinen Augenblick lang zweifelt 
sie daran, dass Jesus im Namen Gottes 

handelt, Das bewegt Jesus dazu, ihr ei-
nen neuen Namen zu geben: Im an-
schliessenden Streit um die Heilung am 
Sabbat nennt Jesus sie <>diese Tochter 
Abrahams» (V.16), um klar zu stellen, 
dass sie mehr wert ist als ein Tier, um 
das sich die Menschen auch am Sabbat 
kümmern müssen. Tochter Abrahams, 
das ist für mich ein Begriff für den 
Glauben, für Zugehörigkeit, für Wert-
schätzung. Sowohl ihre Gekrümmtheit 
als auch diese Bezeichnung sind ein-
inang in der Bibel. Aber warum erin-
nern wir uns an sie eigentlich nicht als 
«die Frau, die Jesus Tochter Abrahams 
nannte»? Ein anderes markantes Bei-
spiel findet sich in Lukas 7, 36-50. Dort 
wird erzählt von der Frau, die Jesus die 
Füsse mit Tränen wäscht und salbt, Der 
Hausherr nennt sie eine stadtbekannte 
Sünderin, Jesus dagegen betont eine 
ganz andere Eigenschaft an ihr: Jesus 
sagt von ihr, sie liebe stark. Was, wenn 
wir sie als die grosse Liebende in un-
serem Gedächtnis behalten statt als die 
grosse Sünderin? «Die da», das sind 
Kämpferinnen, Beauftragte, Leiden-
schaftliche, Liebende, Weggefähr-
tinnen. Sie sind es wert, dass wir - wenn 
wir schon ihre Namen nicht kennen - 
das Beste, das Besondere an ihnen 
suchen und erinnern. 

Kerstin Rödiger, Dr. theol., FAMA-Redak-
torin, Sozialethikerin, Pastoralassistentin 
in Binningen. 
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Edebnisse einer Hebamme 
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P. und B. erwarten ihr erstes Kind. Sie 
lassen sich vorn Geschlecht des Kindes 
überraschen. Das junge Paar ist hei der 
Namenssuche pragmatisch vorgegan-
gen. Sie haben sich gegenseitig mög-
liche Namen vorgeschlagen und liessen 
die favorisierten Vorschläge ein paar 
Tage ruhen. In einer zweiten Runde 
legten sie in gegenseitigem Einverneh-
men zwei Namen fest. Für P. und B. ist 
es sehr wichtig, dass die Namen früh in 
der Schwangerschaft feststehen und 
problemlos auszusprechen sind. Die 
beiden Doppelnamen sind bis zur Ge-
burt streng geheim 

Anfangs des 21. Jahrhunderts ist bei 
der Namensgebung kaum mehr ein 

Trend ersichtlich 	plötzlich tauchen 
ieder längst vergessen Namen auf: 

Oskar, Engen, Emma oder Luise, auch 
Hugo, Johann, Martha und Mathilda 
werden auf die Namenszettel geschrie-
ben. Das war früher anders. Bis unge-
fähr 1960 hiessen die Mädchen Mar -
grit, Heidi und Elisabeth, die Knaben 
Walter, Elans und Fritz. Dann lösten 
sich Eltern von der Tradition, die iMäd-
chen nach Mutter und Grossmutter, die 
Knaben nach Vater und Grossvater zu 
nennen. Anfangs der Achtziger Jahre 
wurden viele Mädchen Andrea und 
Knaben Stefan getauft; in den Neun-
zigern wurden diese von Kevin, Sand-
ra, Lena und Lisa abgelöst. 
Fast bis Ende des letzten Jahrhunderts 
war es selbstverständlich, dass Eltern 

zwei Namen aussuchten, einen für ein 
Mädchen, einen für einen Knaben. Es 
gab keine mcdizinichen Möglich- 
keiten, das EL ::. 	v• r der Geburt 
zu bestimmen, 	. Gcchlecht 
als auch der \aI .. ........... " 	zuletzt 
ein Geheimnis, L ' 	 'ten 
Hälfte der Neiinz'z.  
Geschlechtsbestimn 
schalldiagnostik m' 	: 
nisse waren anfangs rn  

die Eltern wussten letztlich nicht, oh 
sie wirklich einen Knaben bekommen, 
oder oh das angebliche männliche 
Geschlechtsmerkmal doch nur ein 
Stück Nabelschnur war. Heute sind 
Ultraschallbilder scharf und deut-
lich, das Geschlecht des Kindes ist 
auch für die Eltern klar erkennbar. 
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Demzufolge stellen sie sich auf das 
Mädchen oder den Knaben ein und 
suchen den Namen für das erwartete 
Geschlecht aus. 

Es ist selten, dass sich Eltern nicht für 
einen Namen entscheiden können, der 
Prozess des Suchens ist in der Regel 
bei der Geburt abgeschlossen. In der 
Schweiz ist es jedoch möglich, mit der 
Namensgebung drei Tage zu warten. 
Eltern, die von dieser Möglichkeit Ge-
brauch machen, sind eher in der Min-
derheit. Sie möchten ihr Kind erst ken-
nenlernen und ihm einen zum Wesen 
passenden Namen gehen. Ist der Name 
einmal im Geburtsregister eingetragen, 
können keine Änderungen mehr vor-
genommen werden. Selbst das Anbrin-
gen oder Weglassen eines Bindestrichs 
ist nur mit grossen administrativen 
und finanziellen Umtrieben verbun-
den. 
Die Hebamme ist angehalten, die 
Schreibweise des Namens zu überprü-
fen und nach der Geburt korrekt auf 
das Formular für die Geburtsanmel-
dung zu übertragen. In der heutigen 
multikulturellen Zeit ist diese Über-
prüfung mmm h'.eicriaer. ja fast un- 

d,-

• 	mm 
an 	n 	:ntlnnen zu- 

rückgewiesen, wenn sie die Interessen 
des Kindes offensichtlich verletzen 
(Art. 69 der Zivilstandsverordnung). 
Als Beispiele dafür gelten Niemand 
oder Hanswurst, Die Zivilstandsheam-
tlnnen verlangen im Zweifelsfall eine 
schriftliche Quelle, in der der exotische 
Name beschrieben ist. Es gibt aber auch 
Namen, welche gesetzlich zwar zuge-
lassen sind, die Eltern aber darauf hin-
gewiesen werden, dass der ausgesuchte 
Name dem Kind Schwierigkeiten be-
reiten könnte, wie zum Beispiel Venus 
oder Kleopatra. 

Früher war es selbstverständlich, ein 
totgeborenes Kind ohne Namen zu 
begraben. Im Verlaufe der letzten 15 
Jahre fand ein Umdenken statt, Über 
den Tod wird geredet, auch über den 
Tod eines zu früh oder ungeborenen 
Kindes. Es ist zu einer Selbstverständ-
lichkeit geworden, dass auch Totgebo-
rene einen Vornamen erhalten. Eltern 
werden von der Hebamme ermuntert, 
ihrem Kind einen Namen zu gehen - 
unabhängig von der juristischen Mel-
depflicht. Diese Meldepflicht beginnt 

bei totgeborenen Kindern ab der voll-
endeten 22. Schwangerschaftswoche 
und bedingt einen Eintrag im Geburts-
register. Es ist wichtig, dass das verstor-
bene Kind einen festen Platz im Fami-
liensystem haben kann: Schwesterchen 
oder Brüderchen, Enkel oder Paten-
kind sein darf und deshalb auch mit 
seinem Vornamen angesprochen wer-
den kann. Der Name des eben verstor-
benen Kindes ist in der ersten Phase 
des Schocks häufig das einzige Wort, 
das Eltern auszusprechen vermögen. 

Auch ein Kind, das hei der Geburt zur 
Adoption freigegeben wird, erhält ei-
nen Vornamen, Das Kind wird mit die-
sem Namen im Geburtsregister einge-
tragen, später geben die Adoptiveltern 
in den meisten Fällen einen von ihnen 
ausgesuchten Vornamen. Im Februar 
2010 hat das Magazin des Zürcher Ta-
ges-Anzeigers einige handgeschriebene 
Briefe von Müttern veröffentlicht, die 
ihre neugeborenen Kinder in eine 
Babyklappe gelegt haben. Die Mütter 
versuchten ihre Not niederzuschrei-
ben, die zu diesem schwierigen Schritt 
führte. Es gab auch Mütter, die in den 
persönlichen Zeilen darum baten, 

. .. ..... an ihnen bestimmten 
eben. Oder sie haben ihr 

Kind mit dem Vornamen angespro-
chen: Liebe Sarah 
Noch vor 30 Jahren kam es hie und da 
vor, dass Eltern die Hebamme baten, 
ihnen die Entscheidung für die Na-
menswahl abzunehmen. Dies habe ich 
als Hebamme stets abgelehnt - mit 
einer Ausnahme: Einmal bin ich der 
Bitte nachgekommen. Die Gebärende 
wollte oder musste das Kind zur Adop-
tion freigeben. Die Geburt und Beglei-
tung war lange und intensiv. Die Frau 
bat mich wiederholt und nachdrück-
lich, sie von der Verpflichtung der Na-
mensgebung zu befreien und dem Kind 
einen von mir gewählten Namen zu ge-
ben. Ich respektierte in dieser Situation 
das Anliegen der Frau und gab nach. 
Das Mädchen hiess in seinen ersten 
Lebenswochen Salome, seine Adoptiv-
eltern gaben ihm später den Namen 
Amfly. 

Die Namensgebung ist für Eltern eine 
sehr persönliche, ja last intime Angele-
genheit. Auch in der heutigen Zeit gibt 
es Paare, für die Traditionen und fami-
liäre Wurzeln eine grosse Rolle spielen. 

So haben B. und A. für ihre Kinder ro-
manische Vornamen ausgesucht, weil 
der Urgrossvater aus dem Bündnerland 
stammte: Die drei Kinder heissen An-
nina, Seraina und Gian. 
Es sind auch immer wieder Idole, die 
zur Namenswahl inspirieren: der Fuss-
ballstar Rinaldo, Prinzessin Diana oder 
die Filmfigur Kevin. Bereits vor 40 und 
50 Jahren war das so: So wollte ein 
Vater seine Tochter Maria-Theresia 
taufen, weil er in Wien studiert hat und 
so begeistert war von der Kaiserin. M. 
und K. haben vor über 30 Jahren einen 
Film gesehen mit dem blinden Mäd-
chen Belinda als Hauptfigur. Belinda 
hat den werdenden Eltern tiefen Ein-
druck gemacht, M. schlägt vor, dem 
ersten Mädchen den Namen Belinda zu 
geben. Die Ehefrau ist mit dem Vor-
schlag einverstanden, und so wird ihr 
erstes Kind Belinda getauft. 
K. und B. haben für ihre beiden Kinder 
je fünf Vornamen ausgesucht, von 
denen der erste auch der Rufname ist. 
Es war der Wunsch des Vaters, dass 
seine Kinder fünf Vornamen haben, 
damit diese später eine Auswahl haben 
und sich auch einen anderen Rufna-
men gehen können. Die Namensfin-
dung hat beide Male in einem ehe-
internen \\ rkMT  stattgefunden, 
in welchem kreativ aus sämtlichen 
elterlichen Favoriten fünf Namen aus-
gewählt wurden. Für die Eltern war es 
wichtig, dass die Namen nicht allzu 
häufig vorkommen (Laura), nicht allzu 
alt (Ferdinand) oder zu futuristisch 
klingen (Apple) und problemlos aus-
zusprechen sind. Die beiden Kinder 
heissen Ariane Jasmine Nikita Mirjam 
Tara und Titus Lorenz Valentin Cle-
mens Merlin. 

Das Magazin, Nr. 5/2010, Wochenendbeilage des 

Tages-Anzeigers,Tarnedia AG Zürich. 

Eva Cignacco (Hrsg.), Hebammenarheit, Verlag 

Hans Huber, Bern 2006. 

Zivilstandsverordnung des Kantons Basel-Stadt. 

Johanna Biedermann, 1956, Hebamme, 
Pflegefachfrau und Pflegeexpertin HöFa 
II. Leiterin Pflege der Abteilung Mutter 
und Kind an der Frauenklinik des Uni-
versitätsspitals Basel. 
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i..Jie J\ 	rn war wede -  ein Mann 

Es war das goldene Zeitalter des Krimi- 
nalromans in England. Zwischen den 
zwei Weltkriegen prägten die «Queens 
of Crime» Agatha Christie, Dorothv L. 
Savers, Ngaio Marsh und Margerv Al- 
lingham das Genre. Gleichwohl schrie- 
ben diese Autorinnen anfangs unter 
einem männlichen Pseudonym. ä lar- 
gery Allingham etwa veröffentlichte un- 
ter dem Pseudonym Maxwell ölarsh, 
und auch Agatha Christie wählte für 
ihren ersten Roman ein männliches 
Pseudonym. Sie führte die Figur der 

en, als ihm' 

vvi2-.V:-; 	-- 	- 	..:-------- 

derv:-LL-«:I 	.:::.c..... 	- 
als männlich kon 
werden kann, war dies ein:rate-
gisch geschickter Schachzc.e. Bekann-
termassen sind Frauen scff n seit ihrer 
Schulzeit darangewöhnt, Texte zu lesen, 
deren impliziter und/oder realer Autor 
ein 1-. i.«!n ist. 

Der Beoriff Psendonvm stammt aus 
dem Griechischen und bedeutet «fälsch-
lich so genannt». Es ist eine wohlbe-
kannte Praxis unter SchriftstellerInnen, 
wohlklingende oder originelle Namen 
zu erfinden, um die wahre Identität oder 
sogar das eigene Geschlecht dahinter zu 
verstecken. Besonders Autorinnen von 
Kriminalromanen, die traditionell der 
Unterhaltungsliteratur zugeordnet wer -
den, tun dies bis heute. Sie schreiben 
Analysen und Romane mit dem «hör-
crlichen», Krimis mit dem anderen 

Neuen. Agatha Christie z.B. hiess ei- 

gentlich Mary Westmacott. Thea Dorn, 
eine mit dem deutschen Krimipreis:. 
gezeichnete Autorin («Die Brw. 	- 
Christiane Scherer mit hiire fi -. --

Namen. Sie wählte ihr Ps.e. - - e v-  - 0 

Erinnerung an den Phil •. . n Theo-
dar Adorno. D. --- - - - - --cutorin 

noch 
Innenministcrum, al ih. 
nalromane erschienen. Aus beruflichem 
Interesse kaschierte sie ihren bürger -
hch«m Namen Marina Alekseeva. Er- 

- -g 	-s ist  
- 	- - 	- 	-- 

- :-: 	-- - - -- - cc 

- ----- - c. 	- 	- - . 2 	jahrhun- 
-. 	 Goldenes 

Zeitaiter ------- 	-rovians dar. 
Wie auch : 	 - - Aga » wurden 
viele bemerke -1s 	und auflagen- 
starke Krimis von Frauen geschrieben. 
Viele Verlage, wie etwa der Argument-
oder der Rotbuch-Verlag, retteten ihr 
Gesamtprogramm, indem sie eine Reihe 
«Frauenkrimis» aufnahmen. Schrift-
stellerinnen wie Ingrid Noll, Marion 
Forster, Christine Grän, Sabine Deitmer, 
Pieke Biermann, Donna Leon, Amanda 
Cross, Elizaheth George, Martha Gri-
mes, Sara Paretsky, Sue Grafton, Bata 
Gut und Shulamid Lapid wurden prä-
gend für diese Krimiära. Allerdings un-
ter veränderten Vorzeichen: Die Krimi-
autorinnen mussten sich nicht mehr 
unter einem männlichen Pseudonym 
verstecken, vielmehr war es nun der 
Frauenname, der sich verkaufsfördernd 
auswirkte. In dieser Zeit war es kein 
Makel, sondern eher eine Auszeich- 

nung, ein, Autorin zu sein. Der Frauen-
- - - ' - . e zur Folge, dass nun 

------------ .. - eh ein weibliches 
--r.: -o zaicc:cic: Ronald Gutheriet 

hat ‚UI Krimis geschrieben. 13 unter 
dem Pseudonym Robert Brack, 11 un-
ter dem Pseudonym Virginia Doyle, 
eine .-\nsaielung auf den Urvater des 
De. i - 2: t.. mans Arthur Conan Doyle. 

bestätigen Ausnahmen 
Fred Vargas, der fr : .r::. .: L e  

Autor, der im Jahr 2004 den KrimipreU 
entgegennahm, heisst mit bürgerlichem 
Namen Frädärique Audoin- Rouzeau 
und ist eine Frau. Ihr Name ist eine Re-
mir. --7 nz :o die Figur der Maria Vargas 

3 H --Die barfüssige Gräfin» 
- g des Vornamens. 

weniger weibliche als 
nofä: -:3 ca Namen, die für einen Ver-
kaufserfolg im Krimigenre sprechen. 
Der Geschlechterwechsel findet, wenn 
überhaupt, als Spiel mit der Konzeption 
der Autorschaft oder als Rückgriff auf 
andere, multiple Identitäten statt. U 

Brigitte Frizzoni, Verham 	- -. - 	- Mords- 

frauen. Geschlechterposition« - cev im <Frau-

enkrimi', Zürich 2009, 

Evelyne Keitel, Kriminalromane von Frauen für 

Frauen. Unterhaltungsliteratur aus Amerika, 

Darmstadt 1998. 

Elizabeth A. Say, Evidence on her own Behalf. 

Women's Narrative as Theological Voice, Savage 

1990, 

Pfrn. Regine Munz, Psychiatrieseelsorge-
rin an der Psychiatrischen Klinik Liestal, 
Privatdozentin für Systematische Theo-
logie, lebt in Basel. 

8 	 FAMA 2/10 



in 	 "' N c i. r. 

Hannes Rudolph 

Eines Tages stellte ich fest, dass ich 
mit der Geschlechtszuweisung «Frau» 
nicht mehr leben möchte, weil ich mich 
nicht als Frau empfinde, weil in jeder 
Situation, in der Geschlecht relevant 
wurde, mein Impuls war, mich und 
mein Empfinden als «männlich» ein-
zuordnen, weil ich (ausser meinem 
Körper) keine Hinweise darauf hatte, 
dass ich eine Frau sei, mich aber schon 
lange ein schwer zu erklärendes Emp-
finden umtrieb, ich sei ein Junge oder, 
hei meinem Alter damals. ein Linear 
Mann. 

Ich wollte mich also nicht mehr damit 
abfinden, dass ich aufgrund meiner 
Körperlichkeit, der Gewohnheit und 
auch meines Namens für alle Welt un-
widersprochen eine Frau sein sollte. 
Die Erkenntnis, ein Mann zu sein, 
musste unter die Leute. Und zwar mit 
einer kurzen Erklärung, der Bitte, 
mich mit dem männlichen Pronomen 
und männlichen Endungen zu beden-
ken und meinen neuen, selbstgewähl-
ten Namen für mich zu benutzen. 
Nicht, dass ich mich mit dem alten 
nicht identifizierte, das tat ich sogar 
sehr und mochte ihn - aber ich 
brauchte ein Symbol, das stark genug 
war, meine Umgebung zu einer Aus-
einandersetzung mit der Tatsache zu 
bewegen, dass sie mich bisher fälsch-
licherweise als Frau gesehen hatte. 
Ein Symbol, an dem man nicht vor-
beikam und das ein Umdenken und 
-gewöhnen erforderte. 

Einen Namen hatte ich schon viel eher 
gesucht. Quälend war das. Ideen gab 
es viele, allein, so passend wie mein 
bisheriger wollte sich keiner anfühlen. 

Ich experimentierte, zumeist in vir-
tuellen Räumen, fragte meine Eltern, 
wie ich als Junge geheissen hätte, fragte 
Freunde, was sie als passend empfän-
den. Der Name, den ich jetzt trage, 
«Hannes», hat mich gefunden, nicht 
ich ihn. Es war eines der vielen belie-
bigen Pseudonyme, die ich im Internet 
für mich benutzte. Und der Zufall 
wollte es, dass ich unter dem Namen 
«Hannes» dem wichtigsten Menschen 
meines weiteren Lebens begegnen soll -
te> Und so wurde Hannes- dann auch 
zum Namen meines weiteren Lebens. 

Wenn Sie mal versucht haben, einen 
Menschen, den Sie kennen und mö-
gen, mit einem anderen als dem lange 
gewohnten Namen anzusprechen, 
dann wissen Sie, wie schwer das ist. Es 
gibt diese Situationen, wenn Men-
schen ihre Kinderspitznamen ablegen 
wollen, wenn Menschen durch Heirat 
ihren Familiennamen ändern - es ist 
ungeheuer schwierig für die Umge-
bung, sich daran zu gewöhnen. Vor 
allem kommt es einem am Anfang 
komisch vor. So komisch, dass man 
vielleicht lieber die Anrede vermeidet. 
Im Fall eines «Geschlechtswechsels» 
ist das noch schlimmer. Je näher einem 
der Mensch steht, desto absurder ist 
der Gedanke, dass ausgerechnet dieser 
Mensch zu jener seltsamen Spezies 
gehört, die sich mit ihrem körperlich 
anscheinend ja determinierten Ge-
schlecht nicht abfinden kann und des-
halb den Schritt ins andere Geschlecht 
unternimmt. Beim Benennen, beim 
Aussprechen des Namens, werfen sich 
Stolpersteine in den Weg dessen, der 
versucht, den neuen Namen zu benut-
zen: Die Zweifel daran, der Unglaube, 

dass es ein Phänomen wie Transsexu-
alität oder Transidentität überhaupt 
gibt, und die Sorge, was aus dem Men-
schen wird, welchen Weg er oder sie 
jetzt geht und ob sie oder er damit 
glücklich werden wird. All das macht 
das Verwenden des neuen Namens 
schwierig. Manche werden zwischen-
zeitlich WeltmeisterInnen im Vermei-
den der direkten Anrede (aber auch 
des Pronomens), viele schaffen es mit 
dem beherzten Sprung ins kalte Was-
ser (<Na ok. Hannes, Hannes, Hannes, 
aber es IST komisch.»), andere 
mit Zwischenlösungen («Christine 
...Hannes ... rieauchimmer») - hilf -
reich ist nach meiner Erfahrung 
Humor, für alle Beteiligten. Es soll 
auch eine Person gegeben haben, die 
den Umweg über «Horst» brauchte, 
bis sie mich bei meinem Namen nen-
nen konnte. 

Das ist inzwischen mehr als zwei Jahre 
her. Für mich haben sich seither ein 
paar Dinge grundlegend geändert. 
Das Wichtigste: Meine Intention hat 
sich eingelöst. Ich konnte meinen 
FreundInnen, Verwandten und Kolleg-
Innen auf dem Weg des Namenswech-
sels verständlich machen, dass ich 
mich als Mann sehe. Und indem sie 
für mich den Namen «Hannes» benut-
zen, spiegeln sie mir, dass sie diese 
Entscheidung und deren Wichtigkeit 
für mein Leben anerkennen und mit-
tragen, oder - und was das genau ist, 
lässt sich nur fühlen - dass sie mich als 
Mann sehen. 

Hannes Rudolph, geb. 1977 in Leipzig, ist 
Regisseur und lebt in Zürich. 
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Mehrheit der Bevölkerung in der 
Schweiz - die Frauen - gezwungen, 
bei der Eheschliessung den Familien-
namen zu ändern. Über den Namen 
wird offensichtlich auch Macht ausge-
übt. Dabei galt dieser in unseren Brei-
tengraden noch um 1850 weitgehend 
als Privatsache. Die Frau hatte man-
cherorts das Recht, bei Heirat den Na-
men des Ehemannes anzunehmen 
und damit an seinem höheren gesell-
schaftlichen Status teilzuhaben. Erst 
die Einführung des Schweizerischen 
Zivilgesetzbuches 190 machte aus 
diesem Recht eine Pflicht. 

L 	 EUES EHERECHT 

Bis 19f 	. der Mann als Haupt der 
Gemeins haft, dem die Ehefrau un-
terstellt war. Diese patriarchale Vor-
machtstellung beinhaltete auch die 
Übernahme des Männernamens: Die 
Frau verlor mit der Heirat sowohl ih-
ren «Mädchennamen» als auch ihr 
Bürgerinnenrecht. Seit Inkrafttreten 
des neuen Eherechts 1988 kann die 
Frau immerhin ihren Geburtsnamen 
dem Familiennamen des Mannes vo-
ranstellen. Sie behält ihr Bürgerin-
nenrecht und erwirbt zudem dasjenige 
des Ehepartners. Bei Scheidung kann 
sie ihren vorherigen Namen wieder 
annehmen. Für den Namen der Frau 
als Familiennamen braucht es ein 
gemeinsames Gesuch der Heiratswil-
ligen, das aus «achtenswerten Grün-
den» bewilligt wird. Heute ist diese 
Bewilligung zwar eine Formsache, 
aber dennoch mit administrativem 
Aufwand - und bis im Jahr 2000 sogar 
mit Kosten - verbunden. Seit 1994 
kann auch der Mann seinen Namen 
voranstellen. 

VORRANG DES MÄNNERNAMENS 

Die vier rechtlich möglichen Namens-
Varianten stehen somit keineswegs 
gleichberechtigt nebeneinander. Der 
Mann hat rechtlich die Entscheidungs-
macht: Stimmt er der Variante «Fami-
lienname der Frau» nicht zu. ist der 
Familienname automatisch der seine. 
Auch der 'Prais-Check zeigt, dass 
die Gleichstellung von Frauen und 
Männern im Namensrecht keineswegs 
erreicht ist: Aktuell legen 700«  der 
Frauen bei der Heirat ihren Namen 
ganz ab. Bei weiteren 20.5°o stellen die 
Frauen ihren bisherigen Namen dem 
neuen Familiennamen voran. Mit dem 
Vorteil der Wieder-Erkennbarkeit für 
Leute, die die Frau hei einem durch-
schnittlichen Heiratsalter von momen-
tan 30 Jahren - in ihrem ersten Lebens-
drittel gekannt hatten. 

NAME DER KINDER 

Bei 90°« der verheirateten Paare tragen 
allfällige Kinder folglich den Namen 
des Vaters. Dies auch nach einer Schei-
dung der Eltern und trotz der Tatsache, 
dass sie in 9 von 10 Fällen weiterhin bei 
der Mutter wohnen bleiben und haupt-
sächlich von ihr betreut werden. Um-
gekehrt führen gerade einmal 2.3°o der 
Paare nach der Heirat den Namen der 
Frau als Familiennamen, wobei knapp 
0.9°o der Männer ihren Geburtsnamen 
abgeben und 1.4°o ihren Namen dem 
Familiennamen der Partnerin voran 
stellen. Nur diese Kinder und diejeni-
gen von ledigen Frauen heissen also 
wie ihre Mutter. 

KRAFT DER SOZIALISATION 
Die Namensstatistik der letzten zehn 
Jahre zeigt abgesehen von mangelnder 

Information und administrativen Hür-
den kaum Fortschritte: Weshalb wäh-
len Paare nicht öfter den Familien-
namen der Frau? Und weshalb behält 
nur jede fünfte Frau ihren Namen? Die 
Kraft der Sozialisation wirkt auch hier: 
Trotz bemerkenswerter Errungen-
schaften in Sachen Gleichstellung wer-
den junge Frauen nach wie vor stark 
gesellschaftlich geprägt, sich als Ehe-
trauen an ihrem Partner zu orientieren 
und als dazuverdienende Mütter die 
Familie zusammen zu halten. Heirat 
wird als Bekenntnis zum Mann ver-
standen. Die Übernahme des Männer-
namens gilt als Ausdruck von Zusam-
mengehörigkeit und Loyalität und wird 
von Frauen noch immer allgemein er-
wartet. Frauen scheinen sich weniger 
stark über ihren Namen zu identifizie-
ren, den sie ja meist von ihrem Vater 
übernommen haben. Der auch im Na-
men nach aussen sichtbaren Einheit 
der Familie wird offensichtlich Priori-
tät eingeräumt. Ein den Frauen über-
tragener Gegentrend zum Individua-
lismus? 

MACHT DE 
Männer scheinen sich im allgemeinen 
kaum Gedanken darüber zu machen, 
dass ihre Partnerinnen mit der Heirat 
ihren Namen - und damit ein Stück 
Identität und Vorleben - abgeben. Sie 
nehmen das als gegeben und stören sich 
nicht an dieser patriarchalen Tradition. 
Werden sie konkret mit dem Namens-
anliegen der Partnerin konfrontiert, 
können sich die meisten nicht vorstel 
len, das für Frauen so Selbstverständ-
liche zu ermöglichen. «Dann kennt man 
mich ja gar nicht mehr!» oder «Ich will 
doch nicht belächelt werden, ich sei ein 
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Pantoffelheld!», sind häufige Antwor-
ten. Oft macht auch die Herkunftsfami-
lie des Mannes Druck. Hier wird deut-
lich, wie stark die Namensfrage mit 
männlicher Macht konnotiert wird. Ob 
bewusst oder nicht: Der Mann de-
monstriert diese, indem er «den Sei-
nen den Namensstempel aufdrückt. 

Seit 15 Jahren gibt es Bestrebungen auf 
Bundesebene, die Gleichstellung von 
Frauen und Männern im Bereich des 
Namens- und Bürgerrechts herzustel-
len. 2001 scheiterte ein über sieben 
Jahre gediehener Gesetzesentwurf. 
2003 reichte Susanne Leutene-ger 
Oberholzer einen weiteren Vorstoss 
ein. Der Entwurf der Rechtskommis-
sinn des Nationalrates ging vom Prin-
zip der Unveränderlichkeit des Ge-
burtsnamens aus, das heisst: Braut 
und Bräutigam behalten bei Heirat 
grundsätzlich ihren Namen. In diesem 
Fall bestimmen sie bei der Geburt des 
ersten Kindes den Familiennamen. 
Können sie sich nicht einigen, erhal-
ten die Kinder den Namen der Mutter. 
Das Paar kann auch hei Heirat einen 
gemeinsamen Familiennamen wäh-
len, wobei die Iölichkeit. de-  
neu Namen voran zu stellen, 
Beide behalten ihr angestammtes Bür-
gerrecht. 
Trotz grosser Zustimmung der Vorlage 
im schweizweiten Vernehmlassungs-
verfahren wurde sie im Nationalrat im 
Frühling 2009 abgelehnt, massgeblich 
aufgrund dc:' Stimmen der Männer aus 
dem hürgHi :iwn Spektrum, die eine 
deutliche  

OL 
Die in der em1.o •.• 	

. ... 

rechtsdebatte  
gumente sind Ausdro .. 1 	.1..: 

Verlust männlicher . :1 ........: . 

\TOr einer Neudeflni0 ............. 
Familie: Das neue Ncm 	. .. 
Schlag gegen die Familie 
Gemeinschaft und würde d .... .. :1.:. 
dass weniger geheiratet 
Vorschlag, wonach die Kind  
einigkeit den Familiennamen dw 
ter erhalten würden, sei inakzc .... 

Obwohl das Wort «Macht» in d. 
Ratsprotokollen kaum vorkom -. 
scheint das Bestreben nach Mach,. 
halt die Hauptrolle gespielt zu hab.: - , 
Möglicherweise war unterschwellig 
sogar noch wirksam, dass Väter bis vor 

20 Jahren mangels rechtsgenüglicher 
DNA-Gutachten ihre Vaterschaft nicht 
nachweisen konnten, das Mutter-Kind-
Verhältnis hingegen naturgemäss schon 
immer klar war. 

Das Namensrecht ist eines der wenigen 
Gebiete, in dem die formale rechtliche 
Gleichstellung von Frauen und Män-
nern noch nicht gegeben ist. Die Schweiz 
verharrt damit auf einer Regelung, 
die gegen den Gleichstellungsauftrag 
in Bundesverfassung, Europäischer 
Menschenrechtskonvention und UN-
Frauenrechtskonvention verstösst. 
Der Realität bleibt nun, das Recht zu 
überholen: Die Pluralisierung der Fami-
lienformen wird sich fortsetzen. Eine 
Scheidungsrate von 50% bedeutet nicht 
einfach das Ende von Beziehungen, son-
dern auch häufig einen Neubeginn. 
Damit Licht am Horizont aufscheint, 
braucht es Bewegung auf mehreren 
Ebenen: Parlamentarierinnen, die sich 

auch der Geschlechter-Demokratie 
verpflichten. Frauen, die ihre Identität 
Wert schätzen und ihre Rechte einfor-
dern. Männer, die das Potenzial der 
Gleichberechtigung auch für sich ent-
decken. Und nicht zuletzt Zivilstands-
ämter, die mithelfen, administrative 
Hürden abzubauen. 
Vielleicht gelingt dereinst ein Vorstoss, 
der die Einigung des Familiennamens 
für Kinder zu einer Voraussetzung der 
Eheschliessung macht? Trauen wir 
mündigen Frauen und Männern diese 
Konsensfähigkeit zu! 1111 

Zahlen 2008, Bundesamt Für Statistik. 

2  Parlamentarische Initiative 03.428. 

Bettina Bannwart, lic. jur., Advokatin, Ju-
ristin/Projektleiterin bei der Fachstelle 
Gleichstellung von Frauen und Männern 
des Kantons Basel-Stadt; lebt mit ihrem 
Partner und zwei Töchtern in Basel. 
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In meiner Nachbarschaft lebt ein 
Mann aus Vietnam. Er heisst Swissi. 
Seine Eltern haben ihn so getauft, 
weil er als erstes ihrer Kinder nach 
der gelungenen Flucht in der Schweiz 
zur Welt kam. Sein Name spiegelt 
Flucht und Sicherheit, Heimat und 
Fremde. Sein Name markiert den 
Neu an f' n g. 

Am Anfang des Hoseabuches steht ein 
Skandal. «Hosea, geh, heirate eine Frau, 
die es mit vielen treibt!» klingt der Be-
fehl Gottes (1,2'1. Hosea geht und heira- 
tet Gomer. Die Entmvchung von 
fehl und und Erfüllune  
Gomer das Kriteri:u-: Dutte' 
dass sie eine Soiia i». Dne Frau. 4k 
mit vielen treibt. Der Text sagt das aber 
nicht explizit. Gomer heisst sie, Die 
hebräische Wurzel gnir bedeutet: Et-
was zu Ende bringen; sei es positiv 
«vollenden» oder negativ «mit etwas ein 
Ende machen«. Im modernen hebrä-
ischen Slang heisst garncir auch «einen 
Orgasmus haben><. Hosea heiratet Go-
mer, die Orgastische, die das Ende im 
Namen trägt. 

Hos 1-3 verwendet Familienbilder für 
die Beziehung von Gott zu Ihrem Volk. 
JHWH erscheint als Vater oder Ehe-
naann, das Volk Israel als Ehefrau. Im 
Hintergrund dieser Metapher steht 
ein von asymmetrischen Beziehungen 
geprägtes Familiensystem. Die Macht 
liegt beim pater familias, Frau und 
Kinder sind von ihm abhängig. In die-
ser Logik ist die Zuordnung klar: Gott 
= männlich, mächtig; Israel = weiblich, 
abhängig. 

Nun ist Gomer aber eine Sana. Eine 
Frau also, deren Sexualität nicht von 
Männern kontrolliert wird. Eine Frau, 
die sich den gender-entsprechenden 
Machtverhältnissen entzieht. Sana steht 
häufig auch im Zusammenhang mit 
der Verehrung anderer Götter als 
THWH. Unkontrollierbar also nicht 
nur die Sexualität dieser Frau, sondern 
auch ihre religiöse Loyalität. Gomer ist 
keine Frau zum Heiraten! Dabei geht es 
dem Text aber nicht um diese Frau als 
Person, Gott selbst fügt Ihrem Befehl 
eine Erklärung hinzu: Die Verbindung 
s un Hosea und C.... : sD. c Bez:c 

A. 

C 
F 

macht die Spitze J,:  1. - :..Z'..r aus. Auf 
diese Weise wird 2 1 ..: Hosea mit 
seiner Frau Gom: . ccleben, was 
Gott mit Ihrem Vo. 

Die Geburten der aus dieser Ehe hervor-
gehenden Kinder strukturieren den Rest 
des Kapitels, in dem Hosea als handeln-
de Figur nicht mehr vorkommt. Viel-
mehr ist es Gomer, die als Schwangere, 
Gebärende und Stillende aktiv ist. Da-
zwischen stehen Gottesreden. JHWH 
bestimmt die Namen der Kinder. Es 
sind prophetische Namen, die Unheil 
verkünden. Der Erstgeborene soll Jes-
reel heissen (1,4). Jesreel wird mit einer 
bald zu rächenden Bluttat vom Haus 
Jehu in Verbindung gebracht. 

Die Tochter heisst Lo Ruchama «Sie 
findet kein Erbarmen» (1,6) denn, so 
sagt Gott: «ich werde mich über Israel 

nicht mehr erbarmen.» Diese Ankün-
digung ist ganz und gar ungeheuerlich! 
Was beim ersten Blick schon schreck-
lich klingt, zeigt sich in seinem Aus-
mass erst, wenn eine Passage aus Dtn 4 
dazugelesen wird. In V25-29 sieht dort 
Gott voraus, dass sich das Volk Israel 
anderen Göttern zuwenden wird. Gott 
verkündet drohend die dafür als Strafe 
bevorstehende Zerstreuung. Direkt im 
Anschluss (V30-31) aber steht die Zu-
sage: Ihr könnt auch dann noch zu mir 
zurückkommen, «denn JHWH, dein 
Gott, ist ein erbarmender Gott><. Hier 
ist Erbarmen als tragende Eigenschaft 
Gott. ausgesagt. Indem Gott in Hos 

.ö Ihr Frharmen zurückzieht, t erun- 
1 :ht 5k die Umkehr des Volkes. 

Dieser drohende Beziehungsabbruch 
wird im Namen des jüngsten Sohnes 
konkretisiert. Lo Ami soll er heissen, 
«Nicht mein Volk» (1,9). Der seit dem 
Exodus als MeinVolk-EuerGott arti-
kulierten Beziehung droht damit das 
Ende. Und tatsächlich erfoklt in der 
Erklärung Gottes d:u :t Rücknahme: 
«Denn ihr seid nicl ....... '. :. '. 4k und ich 
werde nicht Dr :. 2 . ......iu. - oder 
auch «... und :. :u:: 'uI'.: ich bin da> 
für euch<' (vgl. E. 

Wenn Gott n< 	ang droht, Ihr 
Erbarmen entzi 	und die Beziehung 
zum eigenen Volk aufkündigt, stehen 
die Zeichen düster. Dieses ganz dunkle 
und die ganze Volksgeschichte gefähr-
dende Szenario schlägt sich deutlich 
hörbar nieder in den Namen der drei 
Kinder. Es geht hier nicht um eine reale 
Familie. Und doch: Dürfen in der Mc- 
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tapher die Kinder derart instrumenta-
lisiert werden? Jesreel, Lo Ruchama 
und Lo Ami werden nicht wegen ih-
rer selbst, sondern um etwas Äusser-
lichen Willen so benannt. Ihre Existenz 
wird verzweckt zum Unheilszeichen. 

HOFFNUNE 
Ähnlich wie bei Swissi klingt in ihren 
Namen der Abbruch der Vergangenheit, 
die totale Veränderung. Anders als bei 
ihm aber fehlt der Neuanfang, die Kon- 
notation der gelungenen Flucht. Eine 
solche Konnotation aber kommt hinzu, 
wenn der Buchanfang weitergelesen 
wird: Sie steckt hei Jesreel schon im Na- 
men selbst, der wörtlich bedeutet «Gott 
wird säen«. Verfolgen wir, wo der Name 
im Kontext sonst noch vorkommt: Er 
steht dreimal in 1,4-5, im oben er- 
wähnten Kontext. Er steht wieder in 2,2 
in der Verbindung «Tag Jesreels». An 
diesem Tag sollen die getrennten Reiche 
Juda und Israel wieder vereint werden. 
Diese Vision einer positiven Zukunft 
wird ah 2,16 wieder aufgenommen und 
bis zum Schluss des Kapitels zusehends 
gesteigert. Sie mündet kurz vor Schluss 
in ein gegenseitiges Antworten, also 
eine Rückbeziehung zwischen Gott, 
Himmel, Erde ur:d Jesreel. Und schliess- 

.mGottaiBe- 
fflfl ...... er euen Zdkunft. 

ERBARMEN 
Die Namen der anderen Kinder sind 
aufgrund der Verneinung Unheilsna- 

men. Sie tragen damit das Potenzial zur 
Umkehr schon in sich. Bei Lo Ruchama 
schwankt die Verwendung zwischen 
positiv und negativ hin und her. Die 
Wurzel rhrn, die «Erbarmen» meint, 
steht unmittelbar nach der Namenge-
bung in 1,7 wieder, Völlig unvermittelt 
(und darum in vielen Übersetzungen 
verneint wiedergegeben) sagt hier Gott, 
Sie werde sich über Juda erbarmen und 
es retten. V8 springt dann wieder zu-
rück zum Namen des Mädchens, dieses 
wird entwöhnt. In 2,3 folgt eine Vision 
des geschwisterlichen Zusammenle-
bens: «Sagt zu euren Brüdern: <Mein 
Volk> und zu euren Schwestern: <Erbar-
men finden>!» Hier fällt die unheilvolle 
Verneinung weg. Wie Schwestern und 
Brüder sollen die Menschen einander 
das Erbarmen Gottes zusprechen. Bevor 
dieses Erbarmen allerdings im Text auch 
von Gott selbst ausgesagt wird, folgt in 
V6 nochmals ein Tiefpunkt, wenn Gott 
sagt «Ich will mich nicht erbarmen». In 
V21 will Gott Erbarmen zusammen mit 
Gerechtigkeit, Recht und Güte als Braut-
preis einsetzen, um Israel für sich zu-
rück zu gewinnen. Und in V25 fällt end-
lich das erlösende Wort: «Ich erbarme 
mich über Lo Ruchama». 

Namens Lo Ami 
ist weniger komplex. Während er bei 
seiner Einführung einen absoluten und 
kaum zu überbietenden Tiefpunkt dar-
stellt, wird schon im nächsten Vers die  

positive Wende verheissen (2,1): «Statt 
dass ihnen gesagt wird <Nicht mein 
Volk>, wird ihnen gesagt werden <Kin-
der des lebendigen Gottes>.» Das wird 
in V3 im bereits erwähnten Redeaufruf 
aufgenommen. Schliesslich findet auch 
dieser Name im Mund Gottes seine 
Umkehrung (V25): «Zu Lo Ami sage 
ich: <du bist mein Volk». 

WELLEN BEV 
Der Überblick über das Vorkommen 
der Namen und der mit ihnen verbun-
denen Wurzeln zeigt die Wellenbewe-
gung der ersten Hoseakapitel. Unheil 
und Heil, Entsetzen und Versprechen 
folgen einander dicht an dicht. Der 
Textabschnitt endet mit der (verheis-
senen) Umkehrung aller drei Namen. 
Die Ambivalenz, die sich in den Kinder-
namen ausdrückt, kündigt sich schon 
im Namen der Mutter an, der Lust und 
Untergang klanglich vereint. Am Ende 
der Perikope zeigt sich, so scheint mir, 
die Legitimität der Metapher. Nicht 
weil die Namen nun positiv gewendet 
sind, sondern weil hier Gott selbst mit 
den Kindern in eine Beziehung tritt 
(V25): «So säe ich sie für mich ein 
ins Land! Ich erbarme mich über Lo 
Ruchama. Ich sage zu Lo Ami: <mein 
Volk' und er sagt: 'mein Gott',« U 

Moni Egger ist FAMA Redaktorin, Theo-
login, Alttestamentlerin, Märchenerzäh-
lerin. 
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Bernadette Peterer 

Theologisch reflektierte Suche zum 
Gottesnamen. Ein Auftrag an mich! Et-
was zu schreiben für die FAMA, die 
Frauen lesen, in denen wie in mir ein 
unruhiges Frauenherz schlägt. Unru-
hig: Schon einmal gut. So wie es sein 
sollte, suchende Menschen, sich be-
wusst, dass sie auf und in der Welt le-
ben, heute, jetzt und da. Die Welt, Ver-
steckspiel von Reich Gottes und 
Teufelsschlucht. Die Welt, abgegrenzt 
verschlungene geschlechtsspezifische 
Pfade, die aus dem gleichen Geschlecht 
stammen. Aus welchem? Unruhig. Ein 
Gedanke bringt den nächsten zutage. 
eine Frage gebiert eine neue. Sehr ss eih-
lich« Verhalten 

U.ruh'c Warten. uchen. Warten heisst 
ss arten auf etwas. 5 iwas kommt. Es soll 
oder will sich aber von selber zeigen. Es 
ist sensibel. Lässt sich leicht vertreiben. 
Und es mag es überhaupt nicht, wenn 
frau versucht zu manipulieren. Warten 
ist irgendwie eine aktive Passivität. Was 
es auch nicht einfacher macht. Suchen 
heisst sich ein Stück weit auszuliefern. 
Ich muss mich zeigen, mich «outen». 
Etwas übertrieben könnte man sagen, 
ich bekenne mich zu dem, was ich su-
che. Suchen heisst auch, es fehlt etwas. 
Und das suche ich. Suchen verlangt 
Wille, Entscheidung und Mut. Denn 
vielleicht finde ich ‚ja etwas anderes, als 
das, was ich ursprünglich gesucht habe? 
Suchen: Passive Aktivität? 

Die Unruhe steht zwischen diesen bei-
den Polen von Warten und Suchen. Sie 
wird fast geboren in dieser Spannung. 
In diese polare Dynamik möchte ich 

springen in meiner Suche danach, wie 
wir Frauen aus unserem Inneren Gott 
ansprechen könnten. In den Welten des 
Wartens kenne ich mich aus. Es ist der 
Ort der Meditation und Kontempla-
tion. Es ist der Ort, wo Gott sich spür-
bar macht als die, die alles von mir 
kennt, in mich schlüpft, keine Dimen-
sion. kein Element, keinen Augenblick, 
keine Tat meines Lebens ausspart. Es ist 
der Ort, wo ich glaube. was Jesaia sagt: 
«Hört auf mich, ihr Inseln, hört gut zu, 
ihr Völker in der Ferne! Gott hat mich 
berufen von Mutterleib an, gedachte 
meines Ncmens, a' ich noch im Leib 
meiner .: 	 19,1 Und ch 
pur. ... 	.....................m er 
chreiht:A  

sen Mutterleih a - 	 :ueiner 
Mutter an bist üs ': .'tt, P 
22.11). Es ist der Or.,.:e:: klar wird, 
dass dieses warme. : ...'.: :'.k. pulsie-
rende Innere, das :u:sI'. tr igen hat 
und mein Leben mkc:..::. -2: -- -. acht hat, 
von einem Gott gesch-.: . :'. :. der dies 
kennt und fühlt. Ein G .........r in mich 
diesen Kern gelegt hat.'. "Zuflucht 
ist und mich durch Wind. - tter und 
Getöse trägt. In eben dE 
Ich spreche diesen Gott 
Inneren an und weiss, ich, Frau. 
Ebenbild. Meine Gotteserfahrunc 
ganz eng mit der Erfahrung von Frau 
sein und Mutter sein verknüpft. Gott 
spüren und erfahren, mit Gott Eins-
werden ist eine Erfahrung, die niemand 
in gleicher Gestalt machen kann wie 
eine Frau. Unio mystica ist für mich 
eine zutiefst weibliche Erfahrung. 

EIN'J 
Die jüdische Mystik kennt die Vorstel- 
lung der «Schechina», der Einwohnung 

Gottes. Sie besagt, dass in allein, was ist, 
göttliche Funken wohnen, und es ist 
die Aufgabe jeder Frau und jedes Man-
nes, diese Funken durch Achtsamkeit, 
Zuneigung, Respekt zu erlösen. Erlö-
sen meint nicht, eine Scheidung von 
göttlichem Funken und dessen Hülle. 
Vielmehr wird durch Wertschätzung, 
Achtsamkeit und Zuwendung das 
innere Wesen eines Menschen, eines 
Gegenstandes, all dessen uas ist, in sei-
ner Bestimmung im Reigen der Welt 
gerade im jetzigen Zeitpunkt wahrge-
nommen und aktiviert. Es geschieht 
eine Vereinigung des göttlichen Fun- 

.5 	\\'elt und mir. «Jedes Ding 
:.: eine spirituelle Komponente, 

:s. die eine Beziehung zur 
iner eigenen Seele haben.»' 

Eins'. ohnung - Schechina: Tiefste Frau-
enerfahrung und tiefstes Frauener-
leben. Doch - Gott ist nach jüdischem 
Verständnis nicht erkennbar vorn Men-
schen aus. Gott möchte aber erkannt 
werden, denn, so wie die Kohle auch 
ohne die Flamme besteht, offenbart 
sich ihr :cheimes Leben deck :st mit 
der' ::.:.e.0 .'.k.::k.•..... .....i'ei- 

	

.:'. 	. 	.... art 

	

....... 	Schäp- 

	

.. 	dem der 
Ich am 

5: ten mit Gott, 
mit den: ............:: :h zusammen-
stösst[.... 
Einwohnung : ..‚ :: - ich bin fest da-
von überzeug:, dass wir Frauen ein 
ganz besonderes Verständnis und 
Empfinden für diesen Aspekt Gottes 
haben können. Kein Wesen wie das 
Weibliche ist ingleicher Weise fähig 
konkret nachzuempfinden, was Ein-
wohnung bedeutet und wie sie sich an- 
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fühlt. Kein anderes Wesen kann glei-
chermassen nachempfinden, welche 
Polarität von Nähe und Loslassen 
sie beinhaltet. Ich denke, dass Frauen 
instinktiv wissen, dass das, was sie 
liehen nur in Freiheit seine Erfüllung 
findet. Der göttliche Funken entfaltet 
sich, wenn ich ihn liebe und loslasse. 
Frauen tragen diese Weisheit in sich. 
Wir tragen dieses Wissen in uns und 
können in einer von Männern ge-
prägten Religion einen unendlich wert-
vollen Aspekt Gottes neu entdecken 
und präsentieren. 

Gott beim i' cmen nennen - ein Unter-
fangen, das uns ganz schnell in ein 
Dilemma bringt. Denn, Gottes Namen 
ist unaussprechbar, wir wissen nicht, 
wie wir JHWH aussprechen können. 
Wir können nur in Analogien von ihm 
sprechen, «Ewiger», «Lebendige», «Va-
ter», »s lutter'>, «Adonaj ». Gottes Namen 
in seiner Gesamtheit kann nur sie selbst 
uns mitteilen und dies in einer Sprache, 
die allen vertraut ist, Frauen, Männern 
und Kindern aller Kulturen, Bildungs-, 

Alters- und Gesundheitszustände: Er-
fahrung. Alle Namen, die wir Gott 
geben, entspringen dem, wie wir sie 
erfahren: «Lebensspendende», «Imma-
nuel», «Ich-bin-da», »Heiland», «Mut-
ter», «Vater», aber auch »Gewaltiger», 
«Verhorgene». Gottes Namen er-warten 
heisst für mich, seine Begegnung mit 
mir in Gebet, Meditation und im Studie-
ren, im Anderen, im Tun und Leben 
erwarten und in Worte fassen, Ihre Ab-
wesenheit beklagen, mein Unverständ-
nis aussprechen: Wo bist »Du»? 
Ich warte, warte auf den, die ich beim 
Namen nennen möchte. Die mir DU ist. 
Ich möchte wie Gott im prophetischen 
Wort sagen können: '>Ich habe deinen 
Namen gerufen, zu mir gehörst du.» (Jes 
43, ld). Der Namen ruft in Existenz; 
wenn ich Gott einen Namen gebe, ist er 
für mich existent. Darum ist es so wich-
tig, dass ich sie anspreche wie ein Du. 
Wie aber spreche ich die an, die mir am 
nächsten sind? Nicht oft mit Kosena-
men, die aussagen, was ich empfinde? 
Oder vielleicht auch einfach mit Namen, 
die ich gewohnt bin und die mir damit 
zuvorderst auf der Zunge liegen? 

Vor einigen Jahren habe ich einen Ro-
man über Frauenarbeitslager in Nazi-
deutschland gelesen. Darin wird be-
schrieben, welche Methode die Aufsicht 
anwendete, um jüdische Frauen zu 
überführeh. Es heisst da, sie wurden 
mitten in der Nacht im Schlaf gestört, 
die christlichen Frauen riefen «Jesses 
Maria!», die jüdischen «0 J, Mama!» 
Daran muss ich denken, wenn meine 
Stossgebete sich nicht um weibliche 
Anreden Gottes kümmern, wenn femi-
nine Namensgebung Gottes sich fremd 
in mir anfühlt. 
So gibt es Momente, in denen ich Gott 
benenne, wie ich ihn erfahre - ><Er -
schafferin», ><Heiliger», «Nährende», 
»Kraftvoller». Dies geschieht vor allem 
im meditativen Gebet oder wenn ich 
liturgische Texte vorbereite. Es gibt aber 
auch Momente, in denen ich «Herr» 
rufe. Dies sind Momente meiner Stoss-
gebete, sei es Dank, Klage, Lob oder 
Bitte. Ganz oft aber sage ich einfach 
«Gott». Es ist der Name, der für mich 
am meisten dem Warten entspricht. In 
ihm schwingt das Du und das Un-
benennbare mit. Warten - die aktive 
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Passivität: Gottes ganzer Namen ist mir 
verborgen. Indem ich ihn nenne, kann 
ich jedoch sagen «ich habe deinen Na-
men g'ufen, zu mi r'hörst du.» 

Ich r ' 1 
	 d 	Gott zu mir gehört. 

Die Motivation. die mich treibt, Gott 
heim Namen zu nennen, ist die, dass 
ich möchte, dass er zu mir und ich zu 
ihr gehöre. Meine Suche nach dem Na-
men Gottes ist ein Bekenntnis. Ein Be-
kenntnis, dass ich glaube, dass es ihn 
gibt und dass meine Sehnsüchte, Träu-
me und Wünsche von ihr einen Funken 
dessen in sich tragen, wie sie ist. Ich su-
che nach Gott, der gerecht ist, die dem 
Gefallenen aufhilft, der die Zerbro- 
chene heut, die der Gebärenden zum 
Leben verhilft. « a, du hast mich aus 
dem Mutterleib gezogen> (Ps 22, 1 Oa), 
du hilfst mir, die ich Mutter hin und 
geboren wurde. Ich glaube an Gott, die 
ich suchen kann in rl»m, was ich hin 
und in dem, was mein» Wch ist. Dies 
sind mein \\ unsch , mein Trat 	und 
meine S»hnsu» t von Gott. 
ausgeschlo»»n i» I von sei 
wart und ich in 
\»rmut»I 	s> .i ........:' 

verhelfen soll. Gott suchen heisst für 
mich Leben. Und es bedeutet, das um-
zusetzen, was ich von Gott erfahre in 
meinem leben und in den Schriften. 
Gottes Namen suchen heisst für mich 
benennen, was ich glaube, hoffe, wün-
sche, erträume, ersehne. «Gegenwär-
tige». «Liebende> ‚«Leben Fördernder«, 
«Lebenslied», «Geliebter», «Treue», 
Du - bist-da». 

Gott in allem erv eten, suchen und he-
nenn> 11 1 i für mich seinen Namen 
leben. Als Frau kann ich den weiblichen 
Aspekt Gottes aus mir selber leben las-
sen, er ist mir ursprünglich vertraut. 
Ich kann da» au» einem Selbstverständ-
nis leben, was Franziskus ausdrückt, 
wenn er sagt: »Mütter sind wir, wenn 
s ir ihn »us Christus] durch die gött-

liche 1> ' - und ein reines und lauteres 
v. ........ n unserem Herzen und Lei 
. :.. .. ..... 	ir gebären ihn durch ein 

das anderen als Vor- 
D v eibkuhe Ver 

anderer den Namen Gottes aufleben las-
sen und damit gegenwärtig machen - 
dieses Verständnis sollen wir hüten, 
pflegen und fördern, Mein Leben, hin 
und Sprechen als Frau, kann Gott 
»die Lebendige», »die Nährende», »die 
Treue», »die Freiheitsliebende», »die 
Lebensspendende „ , »die ins Leben 
Entlassende», '>die für Gerechtigkeit 
Sorgende», »die Mutter der Unter -
drückten'>, »die Schwester der Vertrie-
benen», »die Freundin der Suchenden'> 
vergegenwärtigen und Gottes Namen 
Wirklichkeit werden lassen. Mit einem 
unruhigen Frauenherz. Jetzt, heute, da. 

Ich -bin - da». 

o '>ach Bernhard Dolna, An die Gegen- 

2 	p'> gegeben. Abraham Joshua 

'.'anz 2001.68. 

\".stih in ih-

ren ......: - .' . : 1 am Man 

1988 236. 

R« 	dette Peterer, katholische Theo- 
Sc .. -3- Punkt Judaistik, arbei- 

n und lebt mit 

„•1 '  

1 
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Silvia Arzt, Monika Jakobs, Thorsten 
Knauth und Annehelle Pithan (Hg.) 
Gender, Religion, Bildung 
Beiträge zu einer Religionspädagogik 
der Vielfalt. Gütersloh 2009. 
(464 S., CHF 68.90) 
Angesichts der Pluralisierung brauche 
es eine «Pädagogik der intersubjek-
tiven Anerkennur ischen deich- 
hcecht:: 	.•'.b•" 	. 

Vielfalt» vor, Es ist ein emanzipato-
risches Konzept der Verschiedenheit, 
das die unterschiedlichen Komponen-
ten von Heterogenität zusammen-
denkt md Vielfalt als Ressource be- 

D<- vorliegende Sammelhand 
Knwpt in Bezug auf 

die k 	-..ä.j-wk. Dabei fokus- 
siert er 	•-2. 	-• 	 vie- 
len möglichen F ............•. -. n 
Menschen, ohne ä,Sei die L . '. stenz 
anderer Differenzkategorien aus den 
Augen zu verlieren. 
In einem Grundlagenkapitel werden die 
theoretischen Fundamente zur Gender-
forschung in verschiedenen Ausprä-
gungen gelegt (bezüglich Frauen, Män-
nern, mit Blick auf Identität oder 
interreligiöses Lernen). Das Kapitel 
»Rückblicke» zeichnet die geschlechts-
spezifische Entwicklung von (Religions 1-
Unterricht von der Reformation bis zur 
Weimarer Republik. «Glauhenswelten 
geht auf Mädchen, Knaben, Männer, 
Frauen als Subjekte des Glaubens ein. 
Benachteiligte Jugendliche aus Hamburg 
kommen hier genauso in den Blick wie 
die Männlichkeits- und Familienideale 
im«evangelikalen Amerika) , ; verbin- 

dende Elemente der vielfältigen Frau-
enspiritualitäten erscheinen neben Theo-
logischen Horizonten des heutigen 
Mann-Seins. Der Themenbereich Bibel 
erhält im Kapitel «Lebenstexte» eigenen 
Raum, der in vier Artikeln genderfokus-
siert bearbeitet wird. Als «Bildungsorte» 
werden im nächsten Kapitel z.B. die 
kirchliche Erwachsenenbildung und Ju-
gendverbandsarheit beleuchtet, Beson-
ders faszinici Lnd v ar für mich der Blick 

d . ...........  

.. Jerge- 
genderten Spielzeugaufteilung gegen 
Geschlechtsstereotype gearbeitet wird. 
In der «Werkstatt» schliesslich finden 
sich zahlreiche Praxisbeispiele und Un-
terrichtsanregungen, davon widmen 
sich zwei dem Thema Homosexualität, 
einer der Firmvorhereitung im Kontext 
neuer Medien, einer dem <leib-körper-
lichen Gender-Spiel> usw. 
Der hier sehr knapp gehaltene Über-
blick zeigt die immense Vielfalt, die auf 
gut 400 Seiten versammelt ist und die 
dem Buchtitel alle Ehre macht. Es sind 
spannende und wichtige Themen! 
Sprachlich sind nicht alle Artikel gleich 
sorgfältig mit der Geschlechtergerech - 
tigkeit. Nicht immer sind ausserdem 
die landesspezifischen oder konfes-
sionsbedingten Unterschiede genü-
gend thematisiert. Das sind aber kleine 
Wermutstropfen in einem zweifellos 
äusserst wertvollen religionspäda-
gogischen Schatz. 

Moni Egger 

Eva Ebel, Lydia und Berenike. Zwei 
selbständige Frauen bei Lukas 
Biblische Gestalten 20, Leipzig 2009, 
(208 5., CHF 28,50) 

Wie ist es möglich, ein Buch über zwei 
Frauen zu schreiben, die im Neuen Tes-
tament nur am Rand in wenigen Versen 
erscheinen? Eva Ebd gelingt diese his-
torisch-literarische Gratwanderung auf 
überzeugende Weise. Sie legt mit «Ly -
dia und Berenike» ein spannend zu 
lesendes Buch und Bd. 20 der Reihe 
«Biblische Gestalten» vor. 
Das Buch ist für ein theologisch inter-
essiertes Publikum geschrieben und 
eröffnet einen Zunwc zur historisch-
krithchen Arbc: . -'. :u soziaige-
schichtlich-feministischen Ansätzen 
und zur aktuellen Forschungsdiskus-
sion. Der Text lebt von der Gegenüber-
stellung von Lydia und Berenike, deren 
sozialer Hintergrund und Reaktion auf 
die Botschaft des Evangeliums unter-
schiedlicher kaum sein könnte. Beide 
verbindet über die Erwähnung in der 
Apostelgeschichte hinaus die disparate 
Quellenlage. Dass Entdeckungen den-
noch möglich sind, zeigt Ebd anhand 
einer faszinierenden Spurensuche: 
Ausgehend von der Apostelgeschichte 
werden die Leserinnen hinein genom-
men in die Befragung jüdischer und 
römischer Quellen, 
Während zu Lydia fast nur indirekte 
Aussagen zu machen sind, ist die Aus-
gangsbasis hei der berühmt berüch - 
tigten Berenike ergiebiger. Bei beiden 
Frauengestalten nimmt das Offenlegen 
von Informationen und Leerstellen 
sowie die Deutung der sich abzeich-
nenden Tendenzen Züge detektivischer 
Arbeit an - bis sich denn Konturen des 
Aussagbaren abzeichnen. Es gelingt 
der Autorin, Lydia und Berenike als 
Frauen ihrer Zeit und vor dem Hinter-
grund erwarteter wie durchbrochener 
antiker Rollenbilder nachzuzeichnen. 
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Ob ihnen die Rolle von Identifikations-
figuren zukommt, wie die Reihe inten-
diert? Dass beide Frauen nur am Rand 
historischer Erinnerung verblieben 
sind, macht auf jeden Fall nachdenk-
lich und befördert einen genderkri-
tischen Umgang mit biblischen und 
ausserbiblischen Texten, wie ihn Eva 
Ebel hier vorgelegt hat. 

Pascale Rondez 

Gabriele Meixner. «Wir dachten 
alles neu» 
Die Feministin Erika Wisselinck 
und ihre Zeit, Rüsselsheim 2010. 
(331 5., CHF 34.50) 
Als sich Gabriele Meixner mit Leben 
und Werk von Erika Wisselinck zu 
beschäftigen begann, stand eine Fest-
schrift zum 75. Geburtstag der Journa-
listin und Autorin, der Übersetzerin, 
Studienleiterin und Referentin auf dem 
Programm. Da Wisselinck jedoch in 
ihrem 75. Lebensjahr in ihrer Wahlhei-
mat Porto Santo starb, wurde die vor-
liegende Biographie daraus. Natürlich 
macht sie doppelt Spass und Eindruck, 
wenn man/frau Erika \\'isselir.2ä ge- 
kannt hat 	sei es von ihren b:... ....... 

Beiträgen im Bayrischen Rundfunä sei 
es von ihren spannenden Reportagen 
in den Printmedien oder von Büchern 
wie «Frauen denken anders» (1984) 
oder dem Roman Am-..i, Dl 
Im 	1990, 	I 	r :. 	.‚ ... 

7äbiuen wird ': 	 . 
kav:.iv.-.D 1 
terwc:se 	als 1. 
von \Iarv Daiv: äie 1.:.: .....‚ 	. 
chenden Werke ni«dt ::.:: 
setzt, sondern sie in ein gut ie 	res. 
«süffiges Deutsch gebracht und spiele -

risch die Wortkreationen der wortge-
wandten Amerikanerin mit deutschen 
Eigenkreationen nachvollziehhar ge-
macht, Schon allein diese Uherset-
zungen «werden sie unsterblich ma-
chen», meint ihre Lektorin im Verla g-
Frauenoffensive. Und wer das Vergnü-
gen hatte, die geistige Präsenz und Bril-
lanz ebenso wie «dieses hemmungslose 
und fast unangebrachte Lachen» an Ta-
gungen, Konferenzen oder Lesereisen 
zu erleben, wird ihre Lebensgeschichte 
mit grosser Anteilnahme verfolgen. 
Meixner geht aber bewusst über diese 
persönliche Bezogenheit hinaus und 
spricht Leserinnen an, die sich vertieft 
ein Bild machen wollen von einer Ju-
gend im Nazireich, einem jungen Er-
wachsenenleben in der Nachkriegszeit, 
einer Medien-Laufbahn von den 50er 

Jahren an und dem Engagement einer 
kritischen Frau in kirchlicher Erwach-
senenbildung und bayrischer Politik - 
und mit all diesen Erfahrungen im Ge-
päck in Frauenbewegung und 
feministischer Theologie. Ein Zeitdo-
kument, lesenswert und aufschluss-
reich. 

Ursa Krattiger (www.ave-ave.ch ) 

Kerstin Rödiger, Luzia Sutter 
Rehmann, Der springende Punkt 
Anleitung zur Bibellektüre 
in sieben Schritten, Gütersloh 2010. 
(112 5., CHF 31.90) 
Die Neutestamentlerin Luzia Sutter 
Rehmann und die Ethikerin Kerstin 
Rödiger umkreisen in exemplarischen 
Lektüre-Gesprächen sieben biblische 
Texte, bis sie den «springenden Punkt 
gefunden haben - die Erfahrung von 
damals und heute, die uns den Text 
aufschliesst, Sie tun dies mit der von 
Elisahe . h Schüssler Fiorenz.: :.t- 
wicd«.:. :. IN•. <dc des 	1. 
tanzL .......... 1.:'. hermen,: 

einem 	. . 
Te ........... 	 .. 	 - 	 . 

Ka-
pitel zum Bibel cr'iändnR der Auto-
rinnen und eine Einführung in die 
Methode der sieben Tanzschritte. Zu 

n F sge 	id 

S'ü . ...1>. Ti 
hen Tanzscl 	 .. 
mit Leben. Die 	. ... 	-. 	. 
der mit jedem  
durchtanzten Scis:s 	 4 
und das Ergebnis is  
schend. Bekannte 1 1 .. 	.... 
Berufung der Fischer 
dreas gewinnen im G€ :1 

damaligen politischen 
biblischen Tradition ungm 
schaftliche Dimensionen. Ein A,. 
das vermeintliche Scheidungsverbo 
aus Mk 10 wird unter dem Titel «Ehe-
schmerzen» zu einem Lehrstück über 
den Umgang mit Ehekonflikten und 
über die Möglichkeit, einander unter 
Umständen auch «gehen zu lassen». 
Das Buch ist eine Fundgrube für alle, 
die theologisch arbeiten und an lebens-
fördernden Zugängen zu Bibeltexten 
interessiert sind. Als Pfarrerin dient 

mir das Buch zur Predigtvorbereitung 
ebenso wie für die Arbeit mit Gemein-
degruppen. 

Ursula Vock 

Monika Stocker, He, dich kenne 
ich doch 
Agendanotizen, Zürich 2010. 
(124 5., CHF 28.50) 
Die Begebenheiten, von denen Moni-
ka Stocker aus ihrer Zeit als Vorstehe-
rin des Zürcher Sozialdepartements 
zu erzählen weiss, berühren ohne 
rührselig zu sein. Dahinter wird sicht-
bar, dass sich Stocker auch dann noch 
als Sozialarbeiterin verstand, als sie 
längst einem Heer ihrer Berufsskol-
leglnnen vorstand. Die kurzen, ein-
bis zweiseitigen Notizen geben Ein-
hiics in das «Zürich von unten><, 

Orte nennt, die wir gerne 
mc1.; reffpunkte für Alkoholiker-
Innen, Fixerinnenstuben, Strassen-
strich. Manches ist anekdotenhaft, ich 
rhmunzle. Manches ist so tragisch, 

4 . mir die Tränen kommen, wie 
das Kind, das eine Süchtige auf 

..: . 	e gebar und sterben liess. 
Begegnungen in 

spic< un dem Bcuch der Frau, der ie 
als ausserordentliche Hilfsmassnahme 
zu einem GA verhilft, und die damit 
tah /. Mich aus ihrei sozialen und 

T'LTken m><',.snd  heraus- 
1.:.........:.....: auch da- 

Rosen....... 

•. ‚ : 5 	.-:irkt dies alles 
1: stbewusst und (zu 

stolz. Der kleine Band ist gut zu 
lesen, unaufgeregt und doch auf seine 
Weise aufregend geschrieben. Um die 
Bezeichnung «Agendanotizen» benei- 
det kein Geringerer als Peter Bichsel 
die Autorin in seinem persönlichen 

Lesen, 
s - Assen und 

dc weniger 
en wahrzu- 

wo es Not 
...... «m Gratisblätt- 

Christine Stark 

Merk,würdig im Internet 
Die Faktensammlung zu 25 Jahren Frau-
en - Kirche - Theologie seit 1985 ist auf 
dem Internet aufgeschaltet unter www. 
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farna.ch und www theologinnen.ch . 
Sie wird von den Frauenkirchenstellen 
laufend ergänzt. 

Geburt und Krise. 
Feministisch-theologische Fragen an 
ein biblisches Motiv. 
Frauenwochenende des feminist. The-
ologinnenforums mit Tania Oldenha-
ge, 27. 29. August 2010 in Escholz-
rnatt/FR, Kontakt: isabelle.deschler@ 
hotmail .com  

»Der  
packt alle 
heissen Eisen 
an. Das ist 
nicht immer 
angenehm. 
Aber ehrlich!« 

Claudia Mennen, 
Leiterin Propstei 
\Nishkofen 

Überzeugen Sie sich selbst! 

Ja, ich bestelle gratis eine Probenummer 

Vornam' 'Na mc 

E-Mail 

-Aboservice: Margrit Lanz, St, Alban-

Tal 41, 4052 Basel 1 E-Mail: abo@aufbruch.ch  

www. a uf b ru cd. cd 

Die FAMA-Redaktion bedauert den 
Rücktritt von Margot Käßmann von 
ihren kirchlichen Führungsämtern im 
Februar dieses Jahres. Wir bewundern 
sie für ihre Geradlinigkeit und unein-
geschränkte Glaubwürdigkeit. 

Dank fürs FAMA-Fest 
Am 17. Januar dieses Jahres konnten 
wir das 25-jährige Jubiläum der FAMA 
in Aarau feiern. Dafür möchten wir uns 
bei allen Mitwirkenden noch einmal 
ganz herzlich bedanken! 
Es war schön und eindrücklich, die 
Gründerinnen der FAMA, Li Han-
gartner, Doris Strahm, Silvia Strahm 
Bernet und Monika Hungerbühler, 
die während zwanzig Jahren die 
FAMA zu dem gemacht haben, was 
sie ist, an dem Tag dabei zu haben. 
'ir haben uns gefreut über alle ehe-

maligen Redaktorinnen, die gekom-
men sind. Und am starken Bild, das 
wir alle abgegeben haben, als wir zu-
sammen das Band der FAMA hiel-
ten und sichtbar wurde: die FAMA 
lebt weiter. 
Ein besonderer Dank geht an Barbara 
S e il er  und Silvio Strahm e:ncr. die 

der, an Gespräche und Highlights in 
der FAMA-Geschichte und uns zu-
dem Ideen lieferten für die Betitelung 
von zukünftigen FAMAs. Dass die 

Lösungen für den Quiz elegant in 
einem quersinnigen Weihnachts-
und Neujahrstext von Silvia verpackt 
wurden, machte die Sache noch reiz-
voller. 
Danken möchten wir Marianne Vogel 
Kopp, welche die Laudatio hielt. Es 
ist nicht selbstverständlich, sich als un-
abhängige, feministisch-theologische 
Zeitschrift über eine so lange Zeit zu 
halten. Die Aufbruchstimmung der 
feministischen Theologie und der Frau-
enkirchenbewegung ist vorbei. Die 
FAMA bleibt dabei,, gesellschaftlich 
aktuelle Themen aus feministisch - 
theologischer Perspektive zu beleuch-
ten, vielfältig, praxisnah, überraschend, 
engagiert und klug. 
Eine freudige Überraschung war der 
Gruss und die Blumen von Susanne 
Kramer. Sie zeigte uns, was noch alles 
drin steckt im Wort und im Projekt der 
FAMA. 
Kein Fest ohne Musik. Ein ganz grosses 
Dankeschön an unsere Pianistin Katja 
Peter. 
Herzlich danken möchten wir allen, 
die beim Service, den Hintergrunds-
arbeiten, der Kinderbetreuung sowie 
der Liveschaltung zu Tania nach Har-
vard engagiert waren; also vor allem 

der FAMA-Redakto- 
rinnen. 
Die reformierte Kirchgemeinde Aarau 
hat uns ihre schönen Räumlichkeiten 
gratis zur Verfügung gestellt. Auch 
dafür danken wir. 
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Gönnerinnenabo: CHF 40.— 
Vorname 	[J Auslandabo: CHF 35.—! Euro 24.- 
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